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Es war viel zu bedenken in der nächsten Zeit . Daß
Dora siir die Badereise eingerichtet werden mußte , und dies
war schwierig genug , kam erst in zweiter Linie in Betracht ;
das größte Interesse richtete sich jetzt auf Gimthers
A biturientenexa men .

Die schriftliche Prüfung war glücklich überstanden , und
die mündliche stand vor der Thür . Doktor Lejer , der sonst
nur geringen Anteil an Familienereignissen nahm , stand an
diesem Morgen unruhig und nervös nach einer schlecht vor -
brachten Nacht auf . Er hatte schlaflos gelegen und über
seinen Sohn nachgedacht ; es war ihm dabei vorgekommen .
als sollte er am andren Tage sozusagen einen neuen Einsatz
auf das Leben thun . Wenn Günther nur bei diesem
Schritt nicht fehltrat , dann würde sich auch alles andre reihen ,
dachte er ungewöhnlich sanguinisch .

„ Gustav, " sagte Frau Lejer am Morgen , nachdem
Giinther gegangeit war , „ meinst Tu nicht auch , daß wir ein
wenig Wein zu Mittag haben müssen , wenn es gut mit
Günther geht ? "

„ Wenn — - zweifelst Du daran ? "

Gustav wandte sich heftig nach ihr um , als gälte es einen
fälschlichen Angriff zu verteidigen .

„ Nein , das thue ich nicht , aber man kann es doch nicht
wissen , llnd Herr Gott , sollte dies Unglück eintreten , würde
er wohl imnier noch einen Platz am Comptoir bekommen ! "

„ llnd das wäre vielleicht ebenso gut, " spottete der Doktor .
„ Lieber Gustav , das weiß ich nicht . Wie wollen wir es

nun mit dem Wein einrichten ?"
„ Es ist besser , damit zu warten, " sagte der Doktor -

skeptisch .
Doch Frau Luise wartete nicht , sie kaufte eine Flasche .

Portwein zu einer Krone und meinte , daß es eine schändliche
Ungerechtigkeit wäre , wenn ihr Giinther nicht durchkäme ;
denn keiner konnte mehr wissen als er , davon war sie fest über -

zeugt . Sie deckte auch den Mittagstisch fertig , Dora hatte
Blumen bestellt , und alles Silber , das in dem kleinen Haushalt
war , glänzte blank geputzt auf dem weißen Tischtuch .

Der Doktor schritt ununterbrochen in seinem Zimmer auf
und nieder , die beiden Töchter , die jede an ihrem Fenster im

Wohnzimmer auf der Lauer saßen , hörten seinen schweren
Schritt durch die geschlossene Thür . Zuweilen hielt er einen

Augenblick inne ; wahrscheinlich schaute er dann nach der Straße
hinaus .

„ Was meint Ihr , kann ich wohl schon die Kartoffeln auf -
setzen ?" fragte die Mutter in der Küchenthür .

„ Aber , Mutter , wir wissen ja gar nicht , wann er kommt, "

sagte Marie Luise , über die Ruhe der Mutter erstaunt .
„ Nein , aber es kann doch auch nicht bis in alle Ewigkeit

währen, " meinte Frau Luise und zog die Thür hinter sich zu .
Dora saß bleich und still an ihrem Platze . Dies war

etwas , das sie vollkommen verstehen konnte , und sie fand , daß
es furchtbar hart wäre , wenn Giinther seine Hoffnungen und
Träume aufgeben müßte , nachdem er dem Ziel so nahe ge -
Wesen war .

Plötzlich wurde die Thür von des Vaters Zimmer auf -
gerissen , und Doktor Lejer rief mit eigenartig freudig erregter
Stimme :

„Jetzt komnlt Günther ! "
„ Wo ? "
Beide Mädchen beugten sich, soweit es anging , aus dem

Fenster .
„ Ja , jetzt sehe ich ihn, " rief Dora aus , „ er hat die weiße

Mütze : Günther ist Student ! "

Gustav Lejer war der erste , der den Sohn empfing . Er

preßte ihn einen Augenblick in ungewohnter , etwas linkischer
Weise an sich, ohne ein Wort zu sagen . Dann ließ er ihn
los , faßte von neuem seme Hände , schüttelte sie hart und sagte
undeutlich mit vor Bewegung zitternder Stimme :

» Dank , dank , mein Junge ! "

Das war ein Freudentag in dem stillen Heim ; sogar
Günther legte seinen gewohnten Ernst ab und lachte und
schwatzte ganz munter . ß § gab so viele Geschichten zu er -
zählen so viele Fragen zu stellen , und die weitläufigsten Zu »
kunftspläne entstanden in dieser frohen Stimmung .

Der Doktor hatte sich Günthers Studentenmütze auf das
Knie gelegt und blickte träumerisch auf den weißen Sammet .
Welchen Gedanken er dabei nachhing , wußte niemand der
Seinen , sie standen wieder außerhalb , doch als Günther die
Mütze nahm , um sie anzuhängen , fühlte er etwas Warmes ,
Feuchtes auf derselben . Das war die Spur einer Thräne ,
der bitteren , verstohlenen Thräne einer verfehlten Existenz
über Glücksträume entschwundener Zeiten , die nie zur Wahr - .
heit geworden waren .

Es erwies sich nicht als so unmöglich für Günther , eine
Stelle zu bekommen , wie der Doktor prophezeit hatte ; der
Direktor empfahl ihn bei einem reichen Gutsbesitzer in Schonen ,
dessen beide Söhne noch einige Jahre im Hause unterrichtet
werden sollten . Die Bedingungen waren günstig , und Günther
nahm die Stelle natürlich an .

Schon Anfang Juni sollte er kommen , so war es ab -

gemacht . Die Studien der jungen Herren waren durch Reisen

vernachlässigt , darum sollten sie jetzt auch im Sommer lernen .

„Bist Du nicht neugierig , wie es in solch feinem Hause
aussieht ? " fragte Dora , als sie ihm beim Packen half .

„ Nein , gar nicht . Ich kümmere mich um nichts weiter , als

daß ich vorwärts komme und etwas werde . "

Er stand vor ihr , geschäftig die Bücher ordnend , die er

mitnehmen wollte . Ein Zug männlich strengen Ernstes war

wie ein Stempel auf dem hübschen Jünglingsgesicht ein -

geprägt , und Tora betrachtete ihn mit warmen , bewunderndeir

Blicken .
Sie warf das Kleidungsstück , mit dessen Zusammenfalten

sie gerade beschäftigt gewesen , beiseite , schlang heftig die Arme

um seinen Hals und sagte leidenschaftlich :
„ Du bist so g r o ß , Günther , und ich bin so stolz darauf ,

daß Du mein Bruder bist . Ich fühle mich gezwungen , hoch ,

hoch zu Dir aufzusehen . Ich bin sicher , daß einmal etwas

Großes aus Dir wird . O, Günther , es in u ß ja . Ich kann

alle die nicht leiden , die zufrieden sind , wenn sie auf der Erde

kriechen und sich gegenseitig in einem kleinen Weltwinkel

puffen ; ich finde , das ist so lumpig . "
Günther hielt sie in den Armen und schaute in das kind -

liche , erregte Mädchengesicht mit dem leidenschaftlichen , seelen -
vollen Ausdruck .

„ Na , und Du selbst , Dora , was willst Du werden ? "

fragte er .
Sie entzog sich ihm . stützte sich auf den Kofferdeckcl und

starrte wehmütig vor sich hin . Thränen traten in die

glänzenden Augen und mit zitternder , unsicherer Stimme

antwortete sie : . .
„Gesellschafterin bei einer alten , kränklichen Baronm .

VIII .

Da die Baronin llfsköld nicht die Absicht hatte , sich an

dem Gesellschaftslebcn des Badeortes zu beteiligen , so hatte

sie sich eine kleine Villa fern vom Kurpark gemietet . Sie

wollte Tannenluft und Ruhe in der Natur haben , von Kaffee »

gesellschaften und Ausfahrten hatte sie genug .
Den ganzen Vormittag —� das heißt von elf Uhr an,�

denn sie stand spät auf — saß sie getreulich auf der Veranda ,

welche Aussicht auf den nahen Wald bot ; nachmittags wechselte

sie den Platz und ließ sich in der „ Anpflanzung " "f�der, wo

ein Tisch und zwei bequeme Korbstühle in der Nahe der

Schleuse aufgestellt waren . Erst des Abends , wenn es kühl

wurde , unternahm sie auf Doras Arm gestützt einen Spazier -

gang Meistens erstreckte sich diese Wanderung gerade so weit ,

daß sie deutlich die Musik vom Kurgarten hören und das Ge »

woge der hellen Toiletten da drinnen sehen konnten , dann

wünschte die Baronin umzukehren , und so gingen sie wieder

heim zu einem leichten Theesouper .
Dora hatte nicht viel zu thun , ihre Hauptaufgabe be »

stand darin , stets zur Hand zu sein , so daß die äußerst kurz »

sichtige und nervöse Baronin sie nicht erst zu suchen brauchte .
Ein paar Stunden täglich mußte sie vorlesen , meistens englische

Romane , vorzugsweise von Mrs . Alexander , und Dora fing
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mehr und mehr an , ihr eignes Dasein mit dem dieser Roman -

Heldinnen , unablässig neue Variationen von armen , jungen
Mädchen , zu vergleichen , die sich am Schluß des zweiten Teiles
mit reichen Lords von besonders edlem und vornehmem
Charakter verheirateten .

Sie dachte darüber nach , ob ihr vielleicht ein ähnliches
Schicksal beschieden sei und betrachtete jeden Morgen beim An -

ziehen ihr Gesicht genau im Spiegel . „ Das feine , etwas bleiche
Antlitz unter dein rotbraunen Haar " schaute ihr zwar nicht
daraus entgegen , dennoch war sie nicht unzufrieden mit dem
Bild , das ihr der Spiegel vorführte .

Sie konnte zuweilen so tief aufseufzen , daß die Baronin
init ihrem matten Blick , der noch durch eine blaue Brille ver¬

schanzt ivurdo , verwundert zu ihr hinüberschaute .
„ Was ist Ihnen , liebes Lihid ? " fragte sie mit ihrer

sanften , resignierten Stimme und drehte langsam und ruhig
an der weißen Häkelnadel , init der sie zu arbeiten pflegte .
Cs gab wohl kaum jemand , der sich erinnern konnte , je ein

hartes oder nur unfreundliches Wort von der Baronin Ufsköld
gehört zu haben . Entschlossenheit und Energie hatten nie
in ihrem Wesen gelegen . Zart und verwöhnt , wie sie stets
gewesen , hatte sie in erster Linie immer sich selbst und dann
andre verzogen ! es waren , bildlich ausgedrückt , stets gepolsterte
Wände zwischen ihr und den Arbeitswagen des Lebens .

„ Was ist Ihnen , liebes Kind ? "

„ O, danke, " antwortete Dom verlegen und strich mit

tmnökigem Kraftaufwand den schmalen Saum in einem

Taschentuche ein , „ es — es ist nichts . "
„ Zst das Nähen z » ermüdend , so können Sie gern aus

ruhen , Dora . Ich kann das Häkeln auch nicht mehr aushalten .
Ich glaube , daß ich schon eine Stelle am Finger habe . Liebe

Dora , holen Sie mir die Kampferslasche ! "
Tora gehorchte augenblicklich ; sie war schon so geübt ,

baß sie gar nicht mehr zu suchen brauchte , um das Richtige
aus der wohlgeordneten Anzahl von Flaschen , Pilleuschachteln
und Salvenbüchsen zu finden , und es dauerte nicht lange , bis

sie wieder zurück war .

„ Tanke , gutes Kind , reiben Sie mir den Zeigefinger
ei » wenig ein , aber vor allen Dingen nicht zu hart anfassen !
So , danke ! Wollen wir jetzt vielleicht eine Sympathiepatience
legen ? "

Es kam äußerst selten Bestich zu der Baronin , außer
einer kurzen Vormittagsvisite , und dann war es eine oder die

andre Dame , die ebenso farblos und arm an großen Interessen
war wie die Wirtin selbst .

Tora saß still daneben und hörte der Unterhaltung zu ,
innner auf dem Sprung , ein Taschentuch oder ein Garnknäuel ,
das herunterfallen konnte , aufzuheben . Manchmal inußte
sie auch eine Frage beantworten , die gewöhnlich denselben
Inhalt hatte .

«Ist es nicht herrlich , auf dem Lande zu sein ? "

( Fortsetzung folgt , j

( NrtchdrmI verboten )

Zu leicht .
Von Leon £ a u r o f.

Autorisierte Ucbcrsetzung aus dem Französischen .

Eine Nadfahrlehrbahn — ein großer , asphaltierter Platz , von
nnm Zaun umgeben , dessen Bretter mit Rcklameplalaten in den
schreiendsten Farben betlebt sind . Da siehr man mythologische , nur
sehr mangelhaft bekleidete Damen , Jungvcrmählte , Indianer , Schutz -
leute , Affen usw . , die auf den verschiedensten Systemen von Fahr -
rädern dahinsausen . In der Bahn selbst üben , im Zickzack fahrend ,
einige Anfänger , furchtsam und unsicher wie junge Maikäfer , unter
Äufsicht von Lehrern in schmutzigen Sweaters und Kniehosen . Sie
folgen ihren Schülern im Laufschritt , die eine Hand erhoben , als
ob sie ihnen da , Ivo der Rücken aufhört , einen Schlag versetzen
wollten , in Wirklichkeit um sie , wenn nötig , vor dem Fallen zu be -
wahre » . Auf die Lenkstange gebeugt , trainiert ein Berufsfahrer in
rasendem Tempo rund um die Bahn , Es macht de » Eindruck , als
hätte er die Absicht , sich selbst einzuholen , nach Art junger Hunde .
die sich durchaus in den Schwanz beißen wollen ,

Es treten drei Personen ein : eine ältere , dicke , asthmatische
Dame , auf deren majestätischem Busen man bequem ein Tbcebrett
mit einem Dutzend Gläsern placieren könnte ; ein junges , brünettes
Mädchen mit hübschem , kaprieiösem Gesicht und ein eleganter , junger
Mann , der den Kopf so steif hält , daß man unwillkürlich auf die
Vermutung kommt , er Habe einmal aus Versehe » das Genick ge -
b rochen und verstecke nun unter seinem himmclstürmenden , etagen -
hchen Kragen eine Reparatur , welche seine Halswirbel für immer
unbeweglich macht . Er versucht , daö leichte llnbehagen , welches er
empfindet , hinter einem freundlichen Lächeln zu verbergen .

Die dicke Dame ( zu dem jungen Mädchen ) : „ Welch eine
Thorheit , mein Kind , Deinen Bräutigam zu einem solchen Unsinn
zu zwingen ! "

Clemence ( sich rechtfertigend ) : „ Aber , Mama , heutzutage
ist ein Mensch eben unvollständig , wenn er sich auf diesen Unsinn
nicht versteht ! "

Die dicke Dame ( ironisch ) : „ Wirklich ? Glaubst Du etwa »
man heiratet , uni auf solch ein Ding zu steigen ? "

Der Bräutigam ( nachsichtig ) : „ Lassen Sie nur . verehrte
Schwiegcrmamal Die Geschichte macht mir kolossalen Spaß ! . . .
Ich bedaure nur , daß Clemence so hartnäckig darauf besteht , meiner
ersten Lektion beizuwohnen . "

Clemence : „ Jawohl ! Denn , thäte ich ' s nicht , würdest
Tu wieder irgend eine dumme Ausflucht finden , wie die lebten fünf
Male ! "

Die dicke Dome ( verweisend ) : „ Aber , Clemence ! "

�
Ein Lehrer ( lang und dünn wir ein Bandwurm im

Spiritusglas , stürzt diensteifrig herbei ) : „ Wer von den Herrschaften
wünscht Unterricht ? Das gnädige Fräulein ? "

Clemence ( protestiert entrüstet ) : „ Ich ? Oh . . . 1"
Der Lehrer ( die dicke Dame unruhig betrachtend ) : „ Also

die gnädige Frau ? "
Die dicke Dame ( entsetzt ) : „ Ich ? Um Gotteswillen k

Warum nicht lieber gleich auf einen Blitzableiter klettern ' ?"
Der Bräutigam ( mit gesucht ungezwungener Miene ) :

„ Ich möchte Unterricht haben, "
Der Lehrer : „ Ter Herr hat noch niemals auf einem Rad

gesessen ? "
D e r B r ä u t i g a m : „ Rein , nie I ( Etwas beunruhigt, ) !

Aber das ist doch wohl nicht besonders schwierig , wie ? "
Der Lehrer : „ Die einfachste Sache von der Welt ! Ein

Wickelkind könnte fahren — notabene wenn es die nötige Länge hat
und ein Dutzend Leitionen bei mir nimmt ! ( Er holt aus einem
Schuppen eine vorsündflutliche Maschine , deren Räder heftig kreischen
— wahrscheinlich vor Furcht , daß sie von einem Anfänger maltraitiert
werden sollen . ) Wenn ich bitten darf ! "

Der Bräutigam ( argwöhnisch ) : „ Das Ding sieht nicht
gerade vertrauenerweckend aus ! ( Er weist auf eine andre leichte ,
zierliche , elegante Maschine . ) Geben Sic mir doch lieber die dort
aus der Eckel "

Der Lehrer ( entrüstet ) : „ Das könnte Ihnen so gefallen !
Das ist mein Rad ! "

Der Bräutigam : „ Oh , das ist mir egal . "
Der Lehrer : „ Aber mir nicht , wenn Sie herunterfallen

und die ganze Maschine kurz und klein schlagen . . . "

�Der Bräutigam ( ängstlich ) : „ Muh ich denn fallen ? "
Der Lehrer : „ Ein paarmal im Anfang . . . höchst wahr -

scheinlich I Das gehört eben dazu ! "
Der Bräutigam ( mit schmerzlichem Lächeln ) : „ Das ge -

hört eben dazu ! "
Der Lehrer : „ Also krempeln Tie , bitte , Ihre Hosen auf !

So . schön ! "
Der Bräutigam ( zitternd ) : „ Werden Sie mich auch

halten ? "
Der Lehrer : „ Wie eine Mulierl Nun steigen Sie ,

bitte , auf ! "
Der Bräutigam : „ Sofort , ( Er betrachtet die Maschine

mit kritische » Blicken , bemüht , den fatalen Moment möglichst hinaus -
zuschieben . ) Das Ding scheint mir aber wenig stabil zu sein ?"

C l e in e n c e ( ungeduldig ) : „ Dafür ist ' s eben ein Zweirad
und kein Dreirad . "

Ter Bräutigam ( erfreu ! ) : „Richiigl Dreirad ! Was
meinst Du , Elemcnce , wenn ich lieber Dreirad fahren lernte ? "

Die dicke Dame ( zustimmend ) : „Richtig ! Das ist ja
beinahe dasselbe, "

Clemence ( ironisch ) : „ Warum nicht lieber gleich Schaukel -
Pferd ? "

Der Lehrer : „ Außerdem ist ein Sturz mit dem Dreirad
viel gefährlicher . "

Der Bräutigam : „ Also man fällt auch mit dem Drei -
rad ? I ( Einlenkend , da er die unverhohlene Mißbilligung seiner
Braut bemerkt . ) Ich habe ja nur gescherzt . Also zeigen r - ic mir
gefälligst , wie man aussteigt . "

Der Lehrer ( im Docentcntou ) : „ Sehr einfach ! Sie fassen
die Maschine an der Lenkstange . . . sehen Sie ? So ! Sie setzen den
linken Fuß auf das linke Pedal , heben sich graziös empor , geben sich
einen Ruck nach borne und — sitzen im Sattel . ( Er verbindet seine
Worte uiit den entsprechenden Bewegungen , steigt dann ab und führt
dem Schüler , welcher ihm mit offenem Munde zugeschaut hat , das

Marterinstrument wieder vor . ) So ! Wenn der Herr jetzt ver -
suchen will ? "

Der B r ä u t i g a m ( mit der Miene eines Menschen , der

überzeugt ist , vor einem unüberwindlichen Hindernis zu stehen ) :

„ Oh , das ist ja kinderleicht ! Das ist ja ganz einfach ! ( Ergreift die
Maschine. ) Man muh sich nur einmal gehörig klarmachen . . .
( Nimmt einen Anlauf , um aufzusteigen ; im nämlichen Augenblick

schlägt das Pedal , mi welches er nicht gedacht hat , ihm heftig ans
Bein . ) Au . . . au . . . au I Mein Bein ! "

Der Lehrer ( gleichmütig ) : „ Ja , daS ist das Pedal . Da

muß man eben aufpassen . "
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DerBräntigam ( böse ) : » Hätten Sie mir das nicht vor¬
her sagen können ? "

DerLehrer : „ Wozu vorher ? Das hätte doch nichts genützt .
Jetzt dagegen , nachdem Sic sich einmal geftohcn haben , werden Sie

schon von selbst aufpassen . "
Der Bräutigam ( ärgerlich lachend ) : „ Wirklich sehr

scharfsinnig I "
Clemence ( gereizt ) : „Willst Tu nun aufsteigen oder nicht ? "
DerBräntigam ( einen neuen Anlauf nehmend ) : „ Sofort .

Pass ' mal aufl Jetzt . . . ( sich besinnend ) Aber ich möchte doch
lieber noch einmal sehen , wie ' s der Herr macht . "

Der Lehrer ( geschmeichelt ) : „ Oh , sehr gcrncl ( Er
ergreift die Maschine von neuem und wiederholt das vorher geschilderte
Manöver einige Male . ) Sol Haben Sie jetzt gesehen ? "

DerBräntigam : „ Ja . Das ist aber wirklich ein Kinder -
spiel I ( Er macht ernstlich Miene , das Rad zu besteigen , hält plötzlich
inne und blickt , erfreut , einen neuen Aufschub gefunden zu haben ,
den Lehrer glückstrahlend an . ) Aber wenn ich nun sitze, wie muf ; ichs
dann anstellen , um vorwärts zu kommen ? "

Der Lehrer ( wieder im Tocententmi ) : „ Ganz einfach so :
Sie halte » den Körper gerade , aber doch lose , und treten . . . treten
immerfort , auch wenn Sie fallen . Und bei Biegungen neigen Sie den
Körper stets nach der Seite , nach welcher Sic wenden wollen . Sehen
Sic . . . sol " ( Er springt wieder auf , fährt einige elegante Kurven
und Wendungen , springt ab und führt die Maschine von neuem seinem
Schüler vor . )

Der Bräutigam ( begeistert ) : „ Wer das ist wirklich
kinderleicht ! Das lvollen wir gleich haben ! Also linkes Bein —
linkes Pedal . . . und . . . ( plötzlich stehenbleibend ) Halt ! Bei¬
nahe hätte ich das Wichtigste vergessen : Ivic ist ' s denn mit dem Ab -

steigen ? Ich habe nicht aufgcpaht , wie Sie abgestiegen sind . "
Der Lehrer ( erklärend ) : „ Das Absteigen geschieht in um -

gekehrter Reihenfolge wie das Aufsteigen . Wenn das linke Pedal
oben steht , legen Sie das ganze Schwergewicht deS Körpers darauf ,
heben das rechte Bein empor nnd schwinge » sich nach links ab . . .
Also in folgender Weisel " ( Er springt mehrere Male anf und ab ,
zuerst ganz langsam , dann schneller . )

Der Bräutigam ( entzückt ) : „ Jetzt weis ; ich ' S aber ganz
genau ! Ganz genau ! Tanke ! "

Clemence ( freundlich ) : „ Ich sagte Dir ja , es ist ganz
leicht .

"

Der Bräutigam ( mit Nachdruck ) : „ Ganz leicht ! TaS
reine Kinderspiel I ( Zum Lehrer , der ihm die Maschine zuführt . )
Ob ich jetzt aufsteigen will ? Nein , danke sehr ! Für heute ist ' s
genug . ( Er bezahlt . ) Hier , lieber Herr , für die erste Lektion . "

Clemence ( erbleichend ) : „ Wie ? Du willst nicht anf -
steigen ? "

Der Bräutigam ( vergnügt ) : „ Heute , nein ! Man darf
nichts übereilen . Das nächste Mal ! Du wirst erstaunt sein ,
ivic . . . "

Clemence ( nervös ) : „ Aber ich bitte Dich , heute aufzusteigen ,
sonst »ins ; ich wahrhaftig glauben . Tu habest Furcht . "

Der Bräutigam : „ Ich ? Furcht ? Aber ich bitte Dich !
Womit soll ich Dir beweisen ? . . . "

Clemence ( eigensinmg ) : „ Indem Du das Rad besteigst . "
Der Bräutigam ( ohne darauf zu hören ) : „ Soll ich

jemand aus dem Wasser retten ? Ach, verehrte Schwiegermama ,
vielleicht haben Sie die Güte , sich ein bistcbcu ins Wasser zu stürzen ?
. . . Seien Sie unbesorgt , ich hole . . . "

Die dicke Dame ( entsetzt ) : „ lim Gottes willen ! "
Der Bräutigam (sich wild umblickend ) : „ Oder . . . schade ,

das ; hier kein Löwe ausgebrochen ist ! Da solltest Du mal sehen . . . "
Clemence ( kalt ) : „ Hier giebts blos ; Räder , und ich ersuche

Dich , eins derselben zu . . . "
Der B r ä u t i g a m ( voll edler Entrüstung ) : „ Pfui I Etwas

so Leichtes , so lächerlich Einfaches , um meinen Mut zu beweisen l "

C l e m e r c c ( vor Aufregung zitternd ) : „ Und wenn ich das

nun zur Bedingung für die Gewährung meiner Hand mache ? "
Der Bräutigam ( gefühlvoll ) : „ Oh , es wäre meiner un -

lvürdig , Deine Hand auf so leichte Weise zu gewinnen ! "
Clemence ( fast weinend ) : „ Tu verzichtest also ? Nun gut !

Auch ich . . . "
Die dicke Dame ( bestürzt ) : „ Na , so steigen Sie doch ein

bißchen auf , lieber Schwiegersohn I Thun Sic ihr schon den Gefallen I "

DerBräntigam ( unerschütterlich ) : „ Das ? Nie I Alles ,
was Ihr Fräulein Tochter sonst verlangt , nur das nicht ! Das ist

wirklich zu leicht I " ( Er streift die Hosen herunter und verläßt in

stolzer , sclbstbcwusstcr Haltung den Schauplatz seiner . Heldenthalen . )

kleines feuMeton .
— Galliset . In der Wiener Tageszeitung „ Die Zeit " veröffentlicht

Karl Engen Schmidt ein Fouilleton über die TZjährige Louise

M i ch c l. Er kommt auch auf den Haß , den sie gegen Gallifct

hegt , zu sprechen und erzählt solgendes Vorkommnis : „. . . darüber

hat mir ein bekannter Maler eine kleine Anekdote erzählt , die sowohl

für Galliset wie für Louise Michel bezeichnend ist . Der Maler , der

Anno 11 zehn Jahre zählte , wurde in der Maiwoche mit allen Bc -

wohnern einer gewissen Gasse gcfaugen nach Versailles geschleppt .
Bei der blutigen Niederwerfung der Kommune waren für die

Vcrsailler alle Pariser verdächtig und alle Verdächtigen schuldig .
Die einen wurden von den Versaillern sofort erschossen . Das warm
die Leute , die schwarze Hände hatten , ein sicherer Beweis , daß sie
mit Pulver hantiert halten , oder in deren Wohnung man Waffen
fand , ein sicherer Beweis ihrer Zugehörigkeit zur Kommune , sintc -
malen während der Belagerung von Paris durch die Deutschen
sämtliche erwachsene Männer in die Nationalgarde eingereiht und
bewaffnet worden waren , die gutgesinnten Nationalgardisten aber
nach den ! Waffenstillstand zwischen Frankreich und Teutschland der
Aufforderung der Behörden nachgekommen waren und ihre Waffen
abgeliefert hatten . Außerdem erschoß man ein paar tausend Leute ,
die durch irgend einen anonymen Freund als gefährliche Köm -
munarde » denunziert wurden . Später hat man ausgerechnet , daß
in den drei Monaten von Juni bis August tbll i » Paris etwas
mehr als eine Million Menschen denunziert worden sind ! Wen man
in der blutigen Maiwoche nicht sofort erschoß , der wurde gefangen
nach Versailles gebracht , nnd dieses Schicksal wurde den Bewohnern
ganzer Straßen zu teil , so daß viele Häuser in Paris monatelang
leerstandc ».

So also geriet auch mein Freund , damals ein zehnjähriger
Junge , in einen Gefangenentransport , und zwar gerade in den
Transport , dem auch Louise Michel angehörte . Am Point - du - Jour ,
wo die nach Versailles führende Heerstraße die Befestigungen von
Paris verläßt , hielt der General Galliset und musterte die Ge -
fangenen . Bon Zeit zu Zeit deutete er auf einen und ließ ihn
heraustreten . Tie so Bestimmten wurden vor den Augen ihrer Gc -
nossen an den Festungsgrabe » geführt und erschossen . Galliset
kümmerte sich dabei nicht um Name » oder Schuld seiner Opfer .
Er wählte sie einfach nach ihrem Aeußern , das ihm mißfiel . Je
mehr ein solches Opfer klagte und flehte , desto vergnügter war er ,
machte cynische Scherze und lveidete sich an den Todesängsten der
Unglücklichen .

Als der Transport mit Louise Michel hier ankam , trat die ehe -
malige Lehrerin von selbst aus den Reihe » , stellte sich vor den
General und hielt ihm in furchtbaren Worten seine Unmenschlichkeit
vor , dabei ein über das andre Mal verlangend , daß er sie mit den
bezeichneten Todeskandidaten sterbe » lasse . Galliset weidete sich ganz
besonders an diesem Auftritt , der ihni etwas Neues war . Lächelnd
und den Schnnrrbart drehend hörte er die wütende Frau an , stachelte
sie durch Einwände und Scherze immer tvicdcr auf und ließ sie erst
an ihren Platz in den Reihen der Gefangenen zurückführen , nach -
dem sie gänzlich erschöpft und fast ohnmächtig war . Die Ge -
fangenen , die dem Auftritt bebend und bleick > zugeschaut hatten ,
denn sie fürchteten , der Todesniut ihrer Begleiterin möge Galliset
zur blutigen Rache a » ihnen allen reizen , nahmen ihren langen
Marsch nach Versailles wieder auf . Nur ein einziger von ihnen
wurde von Gallifct herausgeholt und sofort erschossen . Das war
ein armer Idiot , der über de » Schrecken der letzten Tage völlig
blödsinnig geworden war , jeden Augenblick aus den Reihe » lief
und sich mit blödem Lächeln au der Straße hinsetzte , bis ihn die
cskorticreudcn Soldaten mit Kolbenstößen und Fußtritten wieder an
seinen Platz gejagt hatten . Da dies so oft vorgekommen war . hatte »
sich die eskortierenden Soldaten über diesen störrischen Gefangenen
beschwert , und um sie von der Sorge um den Blödsinnigen zu be -
freien , ließ Gallifct ihn erschießen .

Kann man es Louise Michel verdenken , wenn sie nicht aufgehört
hat und nie aufhören wird , den Henker der Kommune zu hassen ? " —

•— Ter Schleier . Der „ Frankfurter Zeitung " wird geschrieben :
Ter Gebrauch des Schleiers ist im Orient seit uralter Zeit heimisch .
Während aber dort die Sitte de » Frauen vorschreibt , in Gegenwart
von Fremden das Gesicht verschleiert zu tragen , tragen die Damen
des Abendlandes den Schleier aus rein kosmetischen Gründen . Für
viele ist er kleidsam , anderen dient er dazu , Unreinheiten des Teints
oder auch ernstere Entstellungen zu verdecken , endlich schützt er die

Haut vor Temperatureinflüssen , sowohl vor großer Kälte , wie großer
Hitze . Gegen die Blendung durch direkte Sonnenstrahlen find blaue

Gcizcschlcicr zweckmäßig , aber sie müssen vor dem Auge straff gespannt
sein und dürfen nicht etwa in dem Teile , der vor das Auge kommt ,

gemustert , bestickt oder punktiert sein . Was uu » das Sehen durch
de » Schleier anlangt , so dürfte man versucht sein , daraus , daß daö

Tragen des Schleiers außerordentlich verbreitet ist und die Träge -
rinnen nicht weiter über Beeinträchtigungen des Sehens klagen , den

Schluß zu ziehen , daß der Schleier keine Eehstörungen erzeugt . Aber

mit diesem Schlüsse muß man etwas vorsichtig sein . Ertragen ja

unsre Damen , wen » die Eitelkeit in Frage kommt , vielfache Gesund -

heitsstörungcn , ja selbst heftige Schmerzen , ohne zu nMre » . D>,

nun systematische Versuche über die Beeinträchtigung deS OTieni - durch
den Schleier bisher nicht vorlagen , so wurden solche im Physiologi -
scheu Institut in Berlin angestellt . Diese ergaben , daß allerdings

durch de » Schleier Sehstörungen erzeugt Ivcrden , die verschieden sind ,

je nach der Webart des Schleiers und seiner Farbe . Ter weihe

Schleier setzt die Schlcistung mehr herab als der schwarze . Bei fein -

fädigen , engmaschigen Schleiern stellen sich geringere Sehstörungen
ci », die sich aber über eine größere Strecke hinziehen , Ivährend bei

grobem , weitmaschigem Gewebe die Störung auf einer kleineren

Strecke sich bemerkbar macht , hier aber um so stärker . Wenn die

Fäden des Schleiers schräg lausen , so tritt �die Sehstorung in

geringerem Maße auf . Am wenigsten wird das Sehen beeinträchtigt ,

wenn der Schleier dünn und von gleichmäßigem Bau , d. y. im -

gemustert ist.



Theater .

Kleines Theater . „ Die Raben ' . Schauspiel von
Henri Becque . — Das Drama Henri Becques ist etwa zwei
Jahrzehnte alt . Seine Entstehung fällt in die Sturm - und Drang -
Periode des französischen Staturalismus . Zola hatte damals mit
dem „ LÄssommoir " die Reihe seiner großen socialen Romane
eröffnet , und als Priucip die Darstellung der reinen ,
durch methodisch wissenschaftliche Beobachtung festzustellende
Wirklichkeit verkündet . Der Ronian sollte „ Erpen mental -
roman " , eine Sammlung und Aneinanderreihung . "menschlicher
Dokumente " sein . Konnte auch die neue Theorie nicht leugnen , daß
die Subjektivität , das „ Temperament " des Dichters , die Art seines
Sehens und Gesehenes zu einem Ganzen zusammen zu fassen , als
ein mitbestimmender Faktor in jede solche „ Dokumentensammlung "
einging , so suchte sie doch die Bedeutung dieses Moments , in dem
letzthin die Wirkung jedes Kunstwerkes begründet ist , nach Kräften ab¬
zuschwächen . Freilich , die Wissenschaftlichkeits - Doktrin des Naturalismus
wurde von seiner Praxis widerlegt . Nur wo die schöpferische Phantasie
macht aus dem toten Stückwerk der Beobachtung nach Gesetzen , die
mit denen wissenschaftlichen Denkens nichts gemein haben , um -
bildend ein organisch Neues schuf , hat er — Zolas beste Romane ,
Ibsens beste Dramen beweisen das — Großes und Dauerndes ge -
leistet .

Henri Becques vielgenanntes , vor Jahren hier schon von der
„ Freien Bühne " aufgefiihrtes Schauspiel ist Naturalismus
ohne Phantasie , vielleicht recht tüchtig , an den Maßstäben der
damals verkündeten Doktrin gemessen , aber im Grunde wirkungslos
bei aller Wirklichkeit , die darin stecken mag . Nüchternes Grau liegt
über den Scenen , die wie im Leben langsam , ohne daß ein Reich -
tum innerer Beziehungen sich entfaltete und ohne Steigerung ein -
ander folgen . Ein Protest gegen die unwahre , hohle Theater -
konvention , der überkommene Formen auflöst , doch ohne neue an
ihre Stelle setzen zu können !

Die „ Raben " in dem Stück sind die Gläubiger und Spekulanten ,
die raubsüchtig über die Familie des toten Herrn Vigneron her -
fallen . Der ganze erste Akt bis zum Schlaganfall des Fabrikanten ,
das ist bezeichnend für die Formlosigkeit des Dramas , könnte ebenso
gut gestrichen werden . Solche Käuze , wie der übcrzärtliche pedantische
Einfaltspinsel Vigneron mögen genug in der Welt herumlaufen ,
aber was hat diese Charakteristik des Mannes mit dem Zu -
sammenhang des Folgenden zu thun ? Vignerons Compagnon ,
der alte Teissier , von dem man in dem ersten Akte nur erfährt , daß
er den Mund eines Wolfes , die Augen eines Fuchses habe , tritt
dann als Führer des Kesseltreibens auf . Er kommt mit einem
Haufen Rechnungen , um der Witwe auseinanderzusetzen , daß zur
Bezahlung der Gläubiger die Fabrik und die Grundstücke
des Gestorbenen Hals über Kopf verkauft werden müßten .
So hofft er billig zu dem Besitz zu kommen . Ein Advokat
und Freund des Hauses ist engagiert , bei seinen Einschüchterungs -
versuchen ihm zu sekundieren . Endlos dehnen sich unter den Klagen
der Witwe die Geschäftsverhandlungen aus , die trotzdem ziemlich
unklar bleiben . Entweder war die Lage von vornherein verzweifelt ,
ob nun der Vater starb oder nicht . Dann liegt aber in dem
Zusammenbruch des Hauses, nicht in der Witwenlchaft der Frau ,
wie es der Dichter darstellt , der Schwerpunkt des Dramas . Oder aber , die
Position ist haltbar , dann sieht man , da Frau Vigneron und

ihre Töchter sich über den Charakter Teissiers wie des Advokaten
ziemlich klar sind , nicht ein , warum sie nicht das Einfachste , Nächst -
liegende thun und sich an einen unverdächtigen Anwalt wenden .
Die Freunde ziehen sich von den Sinkenden zurück . Die Verlobung
der jüngsten Tochter wird von der Familie des Bräutigams
aufgelöst . Der junge Herr , der das Mädchen verführt
hat , verbirgt sich , als er die Mitgift schwinden sieht ,
feig hinter seiner Mutter Machtspruch . Herr Teissier aber , der grau -
haarige Junggesell , gewinnt Gefallen an dem älteren bedächtigen
Fräulein Vigneron , mit der sich über die Geschäfte reden läßt .
Grinsend offeriert er ihr eine Stellung als Geliebte in seinem
Hause , und wie sie ihn mit seinem Geld empört zurückweist , über -
legt er sichs und rückt als regulärer Freier an . Die Witwe jammert ,
sie weiß , wie sehr ihr Kind den loiderwärtigen Patron verabscheut ,
aber das Fräulein „opfert sich ". Der Kontrakt wird unter -
schrieben , und Herr Teissier beginnt sein neues Regunent , indem er
einen aus der Meute der Kleinen , die hinter den Vignerons einher -
kläffen , einen Tapezierer , der gefälschte Rechnungen vorzeigt , ent¬
larvt und rasch zur Thür hinaus befördert . Er , der Hauptspitzbube ,
spreizt sicht nun — mit dieser satirischen Pointe schließt das bitter -
misanthropische Stück — als Schirmherr der Verfolgten . Die Zeichnung
der Figuren bleibt an der Oberfläche . Auch Teissier ist von außen
her gesehen — ein glatter Schurke , dcffcn Bild durch keine intimeren
Züge psychologischer Seelenmalcrei gehoben wird .

Der Beifall galt nicht dem Stück , das offensichtlich enttäuschte ,
sondern der fein abgetönten stimmungsvollen Darstellung . Hedwig
Mangel war vorzüglich in der nur allzu thränenrcichen Rolle der
Witwe . Erschütternd loirkte Lucie Höflich als Blanche in dem
mächtigen Leidenschastsausbnich der betrogenen Liebe . Einfach und
schlicht gab Tilla Durieux die ältere Schwester . Gut ohne
jede hier so nahe liegende Übertreibung spielte Herr Guido
He rz f e l d den Schurken Teissier . — ckt.

Verantwortl . Redakteur : Julius Kalisti in Berlin .

Kulturgeschichtliches .
— Kommißbrot i m alten Rom . Die nationale Sitte

der alten Römer gestattete urspriinglich den Genuß von Fleisch nur
bei den Opfern . Daher bestand die Kost der Soldaten im eigentlichen
Sinne nur aus Brot oder Speisen , die aus Getreide hergestellt waren .
Cäsar erzählt im „ Gallischen Kriege " ( 7 . 17 ) , daß seine Soldaten
mehrere Tage kein Brot gehabt und sich durch Abschlachten von Klein -
vieh , das aus entfernten Dörfern herbeigetrieben werden mutzte , des
äußersten Hungers erwehrt hätten . Aehnlich berichtet Tacitus in den
„ Annalen " ( 14,24 ) , daß die Römer auf einem Fcldzuge in
Armenien im Jahre 60 n. Chr . wegen des Mangels an Getreide in
große Not gerieten , so daß sie gezwungen waren , durch Schlachten von
Vieh ihren Hunger zu stillen . Im Jahre 69 n. Chr . während der
Kämpfe zwischen Vespafian und Vitellius kamen die römischen
Legionen nach den Historien des Tacitus ' ( 4,26 ff . ) in Köln in schwere
Bedrängnis , weil sie kein Brot erhalten konnten . Die aufsässigen
Gallier wollten keine Steuern mehr zahlen , auch hatte der Rhein im
Hochsommer dieses Jahres infolge anhaltender Dürre so niedrigen
Wasserstand , daß die Lebensmittel nur in unzureichendem Maße heran -
geführt werden konnten . In Italien selbst war die Fläche , die mit
Getreide bebaut werden konnte , zur Ernährung der Heere und der
gewaltigen Volksmasse tveitauS zu klein , oblvohl in einzelnen Land -
schaften vorzugstveise Getreide angebaut wurde . Von Sueton
Vespasian ( csp . 1) erfahren wir , daß aus Umbricn jährlich große
Arbeiterscharen zur Feldbestellung nach dem Sabinerlandc Ivanderten
und daß es Agenten gab , ivelche diese Sachsengängcr anwarben und
an die Gutsbesitzer im Sabincrlande oernrieteten . Die Hauptzufuhr
an Getreide kam aus dem Auslande , namentlich aus Acgl ?pteu . Die
Ankunft der Staatsflotte , die das Getreide iicuq Italien brachte , war
jedesmal mit einem allgemeinen Volksfeste verbunden . Ein solches
Fest an der kampanischen Küste schildert der Philosoph Seneka im
77 . Briefe m» seinen Freund Lueilius . Die Annäherung der Getreide -
flotte wurde durch aufgestellte Wachtposten Gemeldet . Vorauf fuhren
die alexandrinischen Schiffe , die Paketboo . e hießen und an ihren
Segeln weithin zu erkennen toaren . Sobald nämlich die Schiffe der
Getrcidcflotte am Vorgebirge der Minerva am Eingänge des Golfs
von Neapel vorübcrgcfahrc . n waren , wußten sie das Bramsegel ein -
ziehen und sich mit den übrigen Segeln begnügen , nur die alexan -
drinischen durften diese Segel behalten , das Ivar ihr Wahrzeichen .
Dicht gedrängt stand der Volkshaufen auf dem Hafendamm von
Puteoli und schaute gespannt hinaus auf das Meer . Sobald die
Schiffe näher kamen , eilte die Menge von einer Stelle zur andern ,
jeder wollte möglichst nahe dem llfer stehen und die Schiffe zuerst
begrüßen . Die Bevorzugung der Brotnahrung ist übrigens auch
heute in Italien die Regel ; bei der Masse des Volkes besteht die
Hauptnahrung in Brot und andern Teigwaren , während Fleisch nur

gelegentliche Zuthat ist , die man unschwer entbehren kann . —

( „Kölnische Zeitung . " )
Humoristisches .

— Auch eine Hilfe . Auf Drängen der Gäste ist in einem

Hotel , zum großen Aerger der Bediensteten ein Beschwerdebuch ein -
geführt worden . Bald darauf bricht dort nachts ein Gast mit dem
Bett durch . Wütend klingelt er . — Endlich erscheint ein Kellner .
„ Hilfe ! Hilfe ! " ruft der Gast . „ So helfen Sie mir

doch ! " — „ Bitte gleich 1" entgegnet der Befrackte , verschwindet ,
kehrt aber nach einer ' Weile zurück und sagt malitiös : „ So , bitte ,
hier ist das Beschwerdebuch ! " —

— Hyperbel . Sie : „ Moritz , hast De vielleicht c' Steck -
nadel bei Dir ?"

E r : „ Wie haißt — bin ich e' Warenhaus ? "

— B oshaft . ,, . . . Frau Nachbarin , Sie können sagen ,
was Sie wollen , mein Alter ist ein guter Mensch — über¬
trieben gut ! "

„ Ja , ja . es vergeht kein Tag , wo er nicht des Guten zu
viel thut ! " — ( „ Fliegende Blätter . " )

Notizen .
— Der Maler Hans Thoma wird seine künst -

l e r i s ch e n I u g e n d e r i n n e r u n g e n in der demnächst ins
Leben tretenden Münchener Zeitschrift „ Süddeutsche Monats /
hefte " veröffentlichen . —

— Hans Hy an hat eine Berliner Komödie „ Auf Probe '
geschrieben . —

— T o l st o j s Lustspiel „ Früchte der Bildung " wird
eine der nächsten Novitäten des Neuen Theaters sein . —

— Paul Lindaus neues Schauspiel so ich Dir '
hatte bei der Erstaufführung im Deutschen Schauspielhause
zu H a m b u r g einen starken äußeren Erfolg . —

— Die Sängerin E r n e st i n c Schumann - Heink hat eine
A b st a n d s s u m m e von 24 000 M. an die Gcneralintendantur der

königlichen Schauspiele gezahlt , um ihrer Verpflichtung gegen die
Berliner H o f b ü h n e lcdig zu werden . —

— M a s c a g n i hat die Leitung des R at i o n a l - M u s i k «
Konservatoriums in Roni übernommen . —

— Das Nietzsche - Archiv in W e i m a r ist dieser Tage bor
geladenen Gästen eingeweiht worden ; bei der Feier lourde die
Klingersche Nietzsche - Büste enthüllt . —

— Druck und Verlag : Vorwärts Buchdruckerei und Verlagsanstalt Paul Singer & Co. , Berlin SW
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